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1.  Zwischen Hoffen und Bangen 

Wir befinden uns in einer merkwürdigen ko njunkturellen Phase, in einer Stimmung 

zwischen Hoffen und Ban gen: Die Konjunktursignale können widersprüchlicher 

nicht ausfallen: So rechnet der DIHK im kommenden Jahr mit einem Aufschwung. 

Gleichzeitig äußern die führenden Wirtscha ftsforschungsinstitute in ihrem Herbst-

gutachten die Befürchtung, das s der Lebensstandard der Deutschen sinken 

werde, falls die Regierung keine radika len Reformen durchsetzen werde. Der Ifo-

Geschäftsklima-Index steigt im Oktober zum sechsten Mal in Folge, gleichz eitig 

warnt das Ifo-Institut davor, dies als einen Beleg für einen nachhaltigen Auf-

schwung zu interpretieren, dafür sei die Lage selbst einfach noch sehr schlecht. 

Tatsächlich ist die Lage der deutschen Wirtschaft schwierig. Doc h langsam löst 

sich die Verunsicherung bei Unternehmen und Verbrauchern und die Chancen für 

einen Mini-Aufschwung stehen so gut wie lange nicht. Bundesbankpräsident Ernst 

Welteke bestätigt diese Einschätzung: „Die Konjunkturinformationen sind im Au-

genblick so flatterig, wie s ie nur am unteren Wendepunkt sein k önnen.“ Deutsch-

land werde jetzt den Konjunk turaufschwung sehen, wenn auch einen moderaten.  

Im Herbstgutachten halten die sechs Wi rtschaftsforschungsinstitute an der Ein-

schätzung eines leichten Anstiegs der  gesamtwirtschaftlichen Produktion im 

zweiten Halbjahr fest. 

Der Konjunkturmotor zündelt, doch um den Motor in Gang zu bringen ist ein 

Durchsetzen von radikalen Wirtschafts reformen unabdingbar. Noch immer lähmt  

die unverhältnismäßig hohe Belastung des Faktors Arbeit die Wirtschaftskraft der 

Unternehmen, erdrückt eine unnötige Büro kratie jegliche pos itive Konjunkturim-

pulse und raubt ein undurchsichtiges Steuersystem auch dem besten Steuerfach-

mann den letzten Nerv. 

Die ersten Reformansätze weis en zwar in  die richtige Richtung, bilden aber nur 

den berühmten Tropfen auf den heißen Stein – der große Dur chbruch ist damit  

aber noch lange nicht erreicht. Ein Scheit ern der Agenda 2010 o der eine halbher-

zige, gar verschobene Steuerreform würde die schwachen Funken sofort im Keim  

ersticken. Um den Motor in Schwung zu bringen, müssen weitreichende Reformen 

wie eine Vereinfachung des Steuersystem s, eine Deregulierung des Arbeitsmark-
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tes und mehr Eigenverantwortung des Einzelnen durchgesetzt werden. Hoffen wir 

also bangend auf ein Einsehen der Politiker. 

 
2.  Mittelstand in schwierigem Fahrwasser 

Mittlerweile sind die Ausmaß e dieser über Jahrzehnte ve rfehlten Politik so weit  

fortgeschritten, dass selbst die Politiker ihre Köpfe nicht mehr in den Sand stecken 

können und etliche – bereits seit  Jahren bekannte – ökonomische „neue“ Erkennt-

nisse gewonnen haben. Sie üb erbieten sich geradez u in ihrer Reformfreudigkeit 

und feilschen auf dem Bazar der Steuergeschenke um die Gunst der Wähler. Lei-

der kamen die Akteure bislang noch nicht zum Geschäftsabschluss. 

Auch der Mittelstand wird umgarnt, bisl ang jedoch mit wenig verlockenden Ange-

boten. Lediglich Großunter nehmen können auf die Kooper ationsbereitschaft der 

Politiker bauen. Bestes Beispiel: Die Versicherer, die mit einer kürzlich zugesagten 

Steuergesetzesänderung ihre Be teiligungsverluste wieder von de r Steuer a bset-

zen dürfen. Kleine und mittelständisc he Unternehmen warten vergebens auf sol-

ches Entgegenkommen. Dabei leiden mitte lständische Betriebe wie kaum  eine 

andere Unternehmensgruppe unter Staatsregulierungen, Konjunkturschwäche und 

einer über mehrere Jahre verfehlten Steuer- und Finanzpolitik. 

Fakt ist: Den jahrelangen Worten der Polit iker folgen nur bescheidene Tate n, le-

diglich das deklamatorische Wohlwollen für den Mittels tand ist unverändert über-

reich vorhanden. 

Das vordergründige Bild einer von Groß konzernen geprägten Wirtschaft trügt. 

Mehr als 99 Prozent der umsatzsteuerpflichtigen Unternehmen hierzulande sind 

Klein- und Mittelbetriebe, die knapp die Hä lfte des Gesamtumsatzes und der In-

vestitionen der Wirtschaft auf sich verei nen. Heute arbeiten mehr  als zwei Drittel  

aller Erwerbstätigen in Klein- und Mittelbetrieben. Der Mittelstand hat sich zu einer 

festen volkswirtschaftlichen Größe entwick elt, doch diese Tatsache bleibt vielen 

verborgen, da dem zuwen ig profilierten Mitte lstand ein einheitlic hes Sprachrohr 

fehlt. 
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Wie sehr der wirtschaftliche Erfolg mittelständischer Unternehmen von einer guten 

Wirtschaftspolitik abhängt, zeigt ein Blick ins Saarland.  Entgegen dem  Trend 

brachte es das Land durch eine unternehm erfreundliche Wirtschaftspolitik, etwa 

durch Senkung der Gewerbesteuer oder Ab schaffung tausender investitionshem-

mender Bestimmungen, auf ei n Wirtschaftswachstum von immerhin durchschnitt-

lich 1,8 Prozent in den letzten drei Jahren. 

Die aktuell im Herbs t 2003 durchgeführ te Mittelstandskonjunktur-Analyse von 

Creditreform, bei der bundesweit über 4.000 Unternehmen nach der Einschätzung 

der derzeitigen Wirtschaftlage befragt wurden, zeigt: Die Konjunkturwerte im deut-

schen Mittelstand zeigen leicht nach oben , aber unsere langjährige Erfahrung,  

immerhin untersuchen wir bereits  seit 1972 regelmäßig die Wirtschafts- und Kon-

junkturlage des Mittel standes, sagt uns, ein echter Aufschwung ist noch nicht in 

Sicht. 

Schlaglichtartig lässt sich die derzeitige Situation wie folgt darstellen: 

Aus dem deutschen Mittelst and kommen erste positiv e Konjunktursignale: So hat 

sich die G eschäftslage im Vergleich zum Vorjahr leicht verbessert: Jeder vierte 

Mittelständler (22,7 Prozent) schätzt di e Geschäftslage gut und jeder Fünfte 

(17,7 Prozent) schlecht ein. Um das k onjunkturelle Hoch aus  dem Jahr 2000 

wieder zu erreichen, müsste die Einsc hätzung der aktuellen Geschäftslage um 

20 Prozentpunkte steigen. Sie sehen, meine Herren, vor uns liegt noch ein weiter 

Weg. 

Auch die Umsätze haben in Deutschl and angezogen. In den ver gangenen sechs 

Monaten registrierte gut ein Viertel ( 23,3 Prozent) der Unte rnehmen gestiegene, 

aber 36 Prozent gesunkene Umsätze. Die Erwartungen für den weiteren 

Konjunkturverlauf haben sic h etwas ver bessert. Nur noch je der vierte Betrieb 

befürchtet in den nächst en Monaten Umsatzrückgänge.  Fast genau soviel 

erwarten Umsatzsteigerungen. 

Aus dem deutschen Mittelstand kommen zwar  immer noch keine pos itiven Be-

schäftigungsimpulse, aber der überwiegen de Teil (56,2 Prozent) hält an seinem  

Personalbestand fest. 17,1 Pr ozent der Befragten haben im  letzten halben Jahr  

Personal eingestellt und 26,3 Prozent mussten Mitarbeiter entlassen. 
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Die Investitionsbereitschaft in Deutschland hat sich etwas verbessert. Jeder Dritte 

wird in LKWs, Maschinen oder Betriebsgebäude investieren. Im Vorjahreszeitraum 

war es lediglich jeder Vierte. Doch  von den goldenen Zeiten, in denen der  

Mittelstand Investitionsmotor Deutschlands war, sind weit entfernt: Vor drei Jahren 

investierten noch mehr als zwei Drittel der Mittelständler. 

Das Finanzierungsproblem des Mittelstands ist unv erändert virulent: Die Er-

tragslage bleibt angespannt, die Forder ungsausfälle sind hoc h und die Eigen-

kapitalausstattung der Betriebe hat sich nur unwesentlich zum Besseren ge-

wendet. 

Die Ergebnisse zusammenfassend hat sich di e Mittelstandskonjunktur zwar l eicht 

verbessert, doch noch handelt es sich um  vereinzelt positive Konjunkturindikato-

ren, die sich zudem auf recht niedrigem  Niveau befinden. Von einer Trendwende 

kann erst gesprochen werden,  wenn sich die Umfrageergebnisse auch im nächs-

ten Jahr verbessern. Unser Fazit: Erholung ja – Aufschwung nein. 

Die Konjunkturforscher sind,  wie ich bereits  erwähnt habe, im Zwiespalt, blicken 

sie auf die gesamtwirtschaftliche Entwickl ung im ersten Halbjahr, können sie nur  

ernüchtert sein. Blicken sie nach vorne, so können s ie mit einigem guten Willen, 

Anzeichen für einen leichten Aufschwung erkennen – oder jedenfalls Anz eichen 

dafür, dass der konjunkturelle Tiefpunkt nun mehr durchschritten sein könnt e. Ich 

bin optimistisch und habe  Hoffnung für die Gesamtkonjunktur! Wir sind am Boden 

angelangt, da gibt es nur zwei Möglic hkeiten: Entweder wir bl eiben unten liegen 

oder wir stehen auf. 

Die Stimmung bessert sich. Die Lage könnte besser s ein. So bleibt die Tatsache: 

Deutschlands Mittelstand kann zurzeit ni cht als Konjunkturlokomotive dienen. 

Hinzu kommt: Um die Stabilität, um die Su bstanz einer größeren Anzahl v on Fir-

men ist es nicht zum Besten bestellt. Vielen Unternehmen geht das Geld aus. 
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3.  Insolvenzen und kein Ende 

Es ist wenig überraschend, das s die deut sche Wirtschaft von Jahr zu Ja hr mit 

neuen Rekorden konfrontiert wird, lei der nicht bei den Auftragseingängen oder 

beim Wachstum des Bruttoinlandsproduk tes, sondern bei den Insolvenzen und 

deren Folgen. Auch für 2003 st eht ein neuer Pleiterekord bevor  – und z war in ei-

nem Ausmaß, das wir nicht mehr mit der Vokabel „Spreu vom Weizen trennen“  

bezeichnen können. Wir erleben zurzeit radi kale Einschnitte in die deutsc he Un-

ternehmenslandschaft. 

In den vergangenen zehn Jahren hat sich die Zahl der  Unternehmensinsolvenzen 

fast vervierfacht. Im Jahr 1992 st anden wir bei knapp 11.000 Unternehmens insol-

venzverfahren. Für das laufende Jahr re chnen wir mit einem Anstieg der Firmen-

pleiten auf fast 42.000 Fälle.  Innerhalb von elf Jahren wird sich die Gesamtzahl 

der Unternehmenspleiten also fast vervie rfachen, das zeigt überdeutlich, wie es  

um die Widerstandsfähigkeit der mittelständischen Unternehmen bisweilen bestellt 

ist. 

Bei den Megapleiten (Holzmann,  Kirch, Babcock) wird der Abgang zelebriert . Der 

Mittelstand stirbt still und leise  und dabei trägt er die  Hauptlast der Insolvenzen. 

Unsere Analysen zeigen, dass gerade kleinere Firmen mit wenigen Mitarbeiter n 

und auch niedrigeren Umsätz en stark von Insolvenz en bedroht sind. Dies gilt be-

sonders für junge Firmen, die schon oft am Anfang ihrer unternehmerischen Tätig-

keit scheitern. In den letzten Monaten alle rdings sind verstä rkt auch ältere, grö-

ßere Betriebe von Insolvenzen betroffen. 

Insolvenzstatistiken sind seelenlos. Die  Unternehmensheimgänge sind es nicht.  

Vielleicht kennt der eine oder andere von Ihnen di e schwäbische Baufirma 

ZEMENTOL? Unter dem Titel „Gemütlich in  die Ple ite“ schildert die ZEIT das  

Schicksal der 1952 gegründeten Firma, früher Marktführer in Deutschland auf dem 

Gebiet der Bauwerkabdichtungen gegen Gr undwasser. ZEMENTOL spiegelt die 

Erfolgsgeschichte der Wiederaufbaujahre wieder, auch das traurige Ende des  

Unternehmens ist beispielhaft: Der Inhaber musste verkaufen, weil kein Nachfol-

ger in Sicht war. Ende der  Ära. Die F irma fiel in die Hände von Leuten, die  vom 

Baufach offenbar nic hts verstanden und nu r am Gewinn interessiert waren. Im 

März dieses Jahres meldete ZEMENTOL In solvenz an. Die Firma ist pleite. Ende 
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August wird der Betrieb eingest ellt. Das Schicksal vieler Mitarbeiter ist ungewiss.  

Ein Beispiel für viele! 

Es bleibt nüchtern festzust ellen: Deutschland befindet sich am Ende des europäi-

schen Wachstumszuges, aber vorne im Pleitenranking. 

Was sind die Gründe für diese dramatische Entwicklung bei den Unternehmen? 

Da ist die immer noch flaue Konjunktur im Mittelstand: Eine schwache Konsum-

neigung, rückläufige Investit ionen führen z u weniger Absatz. Sinkende Umsätze 

bei hohen Fixkosten zu rückläufigen Ertr ägen, nicht nur bis zum Nullpunkt, son-

dern auch in die roten Zahlen. 

Nehmen wir ein Beis piel und nehmen wir  einen Wirtschaftsbereich, der nicht im 

Brennpunkt regelmäßiger Analys en steht: die Friseure. Ein Betriebsvergleic h im 

nordrhein-westfälischen Friseurhandwerk ergab: Von den untersuchten Betrieben 

erzielte mehr als die Hälfte Ums ätze von nur 100.000 Euro oder weniger. Dies e 

Betriebe mussten in 2002 hohe Verluste hi nnehmen. Die Kosten lagen um 18,4 

Prozent über den Erlösen. Die Unter nehmen schlossen das Geschäftsjahr 2002 

mit einem Minus von 12.000 Euro ab. Bei den größeren Friseurbetrieben überstie-

gen die Kosten den Umsatz um 6,4 Prozent. Das er schreckende Fazit: Aus be-

triebswirtschaftlicher Sicht hat sich der Einsatz nicht gelohnt. Den Bäckern geht es 

nicht viel besser. So mancher Bäckermeister verdient seine Brötchen nicht mehr. 

Die verhältnismäßig hohe Anzahl an Groß pleiten im vergangenen Jahr, wie Holz-

mann oder Babcock Borsig, hat auch ihre Wirkung auf die Kleinen. Im Sog ihrer  

Verfahren werfen Lieferanten oder Subunternehmer das Handtuch. Vielfac h gibt 

es Dominoeffekte, der Kunde geht Pleite und mit ihm der Lieferant. 

Wie geht es weiter mit der Stabilität des  Mittelstands in D eutschland? Stutzt ein 

Konjunkturaufschwung dem Pleitegeier  die Flügel? Die zu erwartenden Wachs-

tumsraten des BIP für 2004 liegen bei unt er zwei Prozentpunkten: Das ist zum 

Leben zu wenig, zum Sterben le ider nicht zu viel. Der Aufschwung müsste stärker 

und nachhaltiger sein, um sowohl bei der Unternehmensstabilität als auch bei der 

Arbeitslosigkeit eine deutliche Trendwende herbeizuführen. 
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Die Mittelständler sind gehandic apt durch schwache Erträge, hohe Ausfallris iken 

bei den Außenständen und eine viel zu knappe Eigenkapitaldecke. Da genügt ein 

Mini-Aufschwung nicht, um sie bestandsfester zu machen. 

 
4.  Im Brennpunkt: Finanzierung und Eigenkapitalausstattung 

Für den Mittelstand gibt es vor allem im  Bereich der Finanz ierung eine Häufung 

von existentiellen Risiken: 

• eine zu schmale Eigenkapitalbasis. Gerade kleine und mittlere Unternehmen 

leiden permanent unter einer zu geringen Eigenkapitalausstattung; 

• eine chronische Mittelknappheit, die zu ständigen Kreditüberziehungen führt; 

• die Überschätzung des Zahlungsverhaltens der Kunden mit der Folge hoher 

ungeplanter Außenstände und Forderungsverluste; 

• den Dominoeffekt. 

Seit Jahren stellen wir ei ne teilweise dramatische Schwächung der Finanzlage 

und damit einhergehend der Stabilität mitt elständischer Unternehmen fest. Die 

Eigenkapitalmittel aller deutschen Unternehmen liegen – gemessen an der Bilanz-

summe – aktuell bei durchschnit tlich rund 17 Prozent (1965 waren es noc h gut 

30 Prozent). Im deutschen Mittelstand liegt die durchschnittliche Eigenkapitalquote 

deutlich darunter, bei ungefähr acht Prozent. Verglichen mit dem Ausland ist da s 

ein weit unterdurchschnittlicher Wert. In Frankreich verfügen sowohl Mittelständler 

als auch Großunternehmen über eine Eigenkapitalquote von mehr als 30 Prozent. 

Ähnlich ist es in Holland. Und in den USA kommen die Unternehmen sogar auf 

eine durchschnittliche Eigenkapitalquote von über 50 Prozent. 

Das Beispiel Frankreich ist für die Bewe rtung der deutschen Ei genkapitalsituation 

von besonderem Interesse. Im Jahre 198 5 lag die durchschnittliche Eigenmittel-

quote französischer Unternehmen (Kapitalg esellschaften des Verarbeitenden Ge-

werbes) nach einem Bericht der Deutschen  Bundesbank um fünf Prozentpunkte 

unter dem Vergleichswert deutscher Unternehmen. Ausgelöst durch eine Reduzie-
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rung der Ertragssteuern für einbehaltene Gewinne haben die französischen Un-

ternehmen Ende der 80er und Anfang der 90er Jahre ihre Eigenmittelausstattung 

kontinuierlich zu Lasten der Verbindlichkeiten ausgebaut. 

In Deutschland hingegen ist die Kapitalstruk tur zunächst gleich geblieben, später 

aber zu Lasten des Eigenkapitals verschle chtert worden. Dies  gilt insbes ondere 

für kleine und mittlere Betriebe. 

FAZIT: Während die französischen Betriebe  beim Eigenkapital zulegten, haben 

die deutschen abgebaut. Eine Entwicklung, die sich nachhaltig in der Stabilität der 

Unternehmen bemerkbar macht: So ist in Frankreich die Zahl der Firmeninsolven-

zen in den letzten fünf Jahren rückläufig , die Pleiten in Deutschland nehme n wie 

gesehen zu. 

Die anhaltend hohe Be lastung der deutschen Unternehmen mit Steuern und Ab-

gaben bei wachsendem Kostendruck und s chwacher Ertragskraft erschwert die 

Bildung einer ausreichenden Eigenk apitalbasis in den meis ten Betrieben. Eine 

niedrige Eigenkapitalquote bedeutet ein erhöhtes Insolvenzris iko, da dem Unter-

nehmen in konjunkturell sc hwächeren oder auftragsarmen Zeiten der notwendige 

finanzielle Puffer fehlt, um die Schwäche phase auszugleichen. Nicht zulet zt aus 

diesem Grund ist eine unzureic hende Unternehmensfinanzierung in Deutschland 

die Insolvenzursache Nummer 1! 

Bemerkenswert erscheint in dies em Zusammenhang ein Vorstoß des saarländi-

schen Wirtschaftsministers Hanspeter Georgi, der vorschlägt, dass Unternehmen, 

die ihre Gewinne nic ht ausschütten, s ondern für Investitionen im Unternehmen 

behalten, darauf so lange ke ine Körperschaftssteuer zahlen müssen, bis eine Ei-

genkapitalquote von 25 Prozent  erreicht ist. Hoffentlich bekommt dieser pragmati-

sche Vorschlag eine Chance, der Finanzmi sere in Deutschland zu begegnen, die 

da lautet: Je kleiner ein Unternehmen, desto geringer seine Ausstattung mit Ei -

genkapital. 

Diese Ergebnisse werden im jüngsten Monatsbericht (Oktober 2003) der Bundes-

bank bestätigt: Bei den kleinen und mittl eren Unternehmen lag 2001 das Jahres-

ergebnis vor Gewinnsteuern um gut drei  Prozent unter dem Niveau des Jahres 

1994. Dagegen konnt en größere Unternehm en ihre Bruttogewinne von 1994 bis  
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2001 um rund 64 Prozent ausweiten. Dement sprechend lag die durchschnit tliche 

Eigenmittelquote der KMU’s nur noch bei  7,5 Prozent. Gemessen an der Bilanz-

summe erreichte sie nicht einmal ein Dri ttel des Vergleichswertes der großen Unt-

ernehmen (25 Prozent). Die  Bundesbank gibt in diesem Zusammenhang z u be-

denken, dass diese Berechnungen sogar noch relativ positiv ausfallen, da die in-

solventen KMU’s in der Bilanzstatistik nicht erfasst wurden. 

 
5.  Basel II und seine Auswirkungen auf die Mittelstandsfinanzierung 

Wo das Eigenkapital gering ist, ist der Kapitalbedarf be i Banken und Lieferanten 

hoch. Dies gilt vor allem für den Mittelständler. Angesichts der schwachen Kon-

junktur ist die Kreditvergabe der Banken im gewerblichen Bereich zunehmend von 

Zurückhaltung, ja von Vorsicht gepräg t. Untersuchungen zeigen, dass vor allem  

die Geschäftsbanken, die klassischen Ver sorger des Mittelstandes, sich immer 

mehr zurückziehen. Von einem  Credit-Crunch kann man wohl nicht sprechen.  

Aber für eine Reihe von Betrieben wird es eng. 

Verschärft wird die Situati on von Risikominimierung, Rentabilitätsbetrachtung und 

nicht zuletzt steigender Konkurrenz im Zeichen der Globalisierung im Bank wesen 

durch Vorgaben, die unter dem Stichwort Basel II konkrete Gestalt annehmen. Bei 

der Bank für Internationalen Zahlungsausgle ich in Basel agiert seit 1975 der Aus-

schuss für Bankenaufsicht. Seine Aufgabe ist es, für eine Stabilis ierung des Ban-

kensystems zu sorgen. Diesem Ziel dient  unter anderem die im Basler Akkord 

festgeschriebene Eigenkapital-Unterlegung von Krediten. Bisher müssen Banken 

bei der Vergabe eines Kredits an Unter nehmen 8 Prozent des  Kreditbetrages un-

terlegen, d.h. bei einem Kredit von 1 Mill ion Euro s ind dies 80.000 Euro, gleic h-

gültig ob der Kredit an DaimlerChrysler oder den Bäcker um die Ecke geht. 

Die Neuregelungen durch Basel II umfass en eine höhere Eigenkapitalunterlegung 

für risikoreichere Kreditportfolios und die Bewertung des Kreditrisikos durch inter-

ne und externe Ratings. Das Eigenkapital  der Bank muss dem Risiko des Kredits 

entsprechen: Schwächere Kreditnehmer erfordern ein höheres Eigenkapital, bei 

stärkeren Kreditnehmern muss weniger Eigenkapital unterlegt werden. Eine Sprei-

zung der Kreditkosten, eine Auslese im Prozess der Kreditvergabe durch Banken,  

besonders bei den Mittelständlern, ist die viel befürchtete Folge. 
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Aufgrund dieser Sorge wurden die Best immungen von Basel II für KMU’s  abgeän-

dert. Mit dem dritten Konsultationspapier  des Baseler  Ausschuss für Bankenauf-

sicht gibt es einige Nachbesserungen. So  werden etwa Kredite  an kleine und mit-

telständische Unternehmen, deren Höhe d en Betrag von einer Million Eur o nicht 

überschreiten, dem so genannt en Retailportfolio, also dem Privatkundensegment, 

zugeordnet. Das hat den Vortei l, dass solche Kredite von einer niedrigeren Eigen-

kapitalunterlegung in diesem Segment profitieren wü rden. Bei einem Standa rdan-

satz entspräche das einer Senk ung der Eigenkapitalbelastung für diese Kr edite 

von 8 auf 6 Prozent. Nach Aus sagen der Deutschen Bundesba nk könnten von 

dieser neuen Regelung über 90 Prozent der deutschen Unternehmen profitieren.  

Als weitere Maßnahme sind im dritten K onsultationspapier Risikoabschläge für 

Unternehmen mit ein em Jahresumsatz von bis zu 5 0 Millionen Euro sowie Er-

leichterungen bei den Laufzeitzuschlägen beschlossen worden. 

Nicht nur die kleinen und mittleren Unterneh men, auch die Bank envertreter, ins-

besondere die der US-Finanz industrie, haben noch Korrekturbedarf. Nach ihrem  

Wunsch sollen nun die Eigenkapitalanforderungen der Banken gelockert und allein 

auf die „unerwarteten Verluste“  und nicht wie bisher vorgesehen auf die „erwar-

teten Verluste“ beschränkt werden. Die „e rwarteten Verluste“ sollen Banken mit 

Hilfe einer Formel auf grund historischer Daten schätzen und durch Wertberichti-

gungen decken. Um zu gewährleisen, das s die Banken ausreichend Wertberichti-

gungen vornehmen, sollen diese mit den tats ächlichen Verlusten verglichen wer-

den. Sind die Verlust e größer als die We rtberichtigungen, wirkt sich das kapital-

mindernd aus – sind die Verluste kleiner als die Wertberichtigungen, wirkt sich das 

– zumindest in begrenztem Umfang – kapi talerhöhend aus. Im Austausch für das 

Entgegenkommen bleibt die derzeit gülti ge Kapitaldefinition bestehen. Bis die 

endgültigen Fragen abschließend geklärt sein werden, wird Basel II wohl nicht wie 

ursprünglich geplant Anfang 2007, sondern später in Kraft treten. 

Basel hin, Basel her – der Mittelstand hat einen schweren Stand. 20 bis 30 Pro-

zent der Mittelständler  sind in sc hlechter Finanzverfassung. Und wenn der  Auf-

schwung kommt? Dann nehmen die Pleiten zu, weil den Unternehmen Geld zur 

Finanzierung des Wachstums fehlt. 
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Und wie die Modelle auch ausschauen werden, Eines blei bt: Die Bonität des Un-

ternehmens bestimmt die Risik oprämie, den Wertberichtigungsbedarf und das Ei-

genkapital der Bank. Das bedeutet für den Mittelstand: Gute Bonität, gute Konditi-

onen, keine Restriktionen. Mäßige oder schlechte Bonität: höhere Zinsen, einge-

schränkter Kreditrahmen. 

Mit einiger Verwunderung hören die Betriebe die Botschaft: Im Durchschnitt werde 

Basel II nicht zu einer Verteuerung der Kredi te führen. Soweit so gut! Aber was 

passiert mit den vielen Mittelständlern aus strukturschwachen Regionen oder 

Branchen aus dem Bau,  dem Einzelhandel? Hier wir die Bank mehr Eigenkapital 

brauchen, hier werden sich  die Zinsen erh öhen oder das Kreditvolumen reduzie-

ren. 

Basel II wird auch Auswirkungen auf die Leasing-Branche haben: Leasing-Gesell-

schaften sind auf die Refinanzierungsmittel der Banken angewiesen. Auc h hier 

wird es größeren Leasing-Unternehmen leichter fallen, ein effizientes Risikomana-

gement sowie Dokumentationsnachweise und Portfolioanalysen zur Verfügung zu 

stellen, um ein besseres Rating und s omit günstigere Kreditkonditionen z u be-

kommen. Und die Vertragskonditionen wer den sich im Gegenz ug stärker als bis-

her an der Risik oklasse des Kunden und der Verwertbarke it der Objekte orientie-

ren. 

Offensive ist angesagt. Denn in dem nicht nur  durch Basel II immer wichtiger wer-

denden Rating-Prozess liegt auch eine Chance. Unternehmen, die sich rechtzeitig 

und aktiv auf die veränderten finanziell en Rahmenbedingungen vorbereiten, wer-

den langfristig  profitieren. Die Bonität wird in Zukunft immer stärker über die Höhe 

der Kreditkonditionen entscheiden. Unternehmen mit geringem Risiko können sich 

also preisgünstig refinanzieren. Um dieses  Ziel zu erreichen, müssen sie als Vor-

bereitung für Bankengespräche und Rating- Prozesse ihre Eigenkapitalposition 

stärken und mehr Transparenz z eigen. Eine gute Bonität sollte, ob mit oder ohne 

Basel II, ein Grundsatz jedes Unternehmers  sein, um sich mi t einem finanziellen 

Puffer vor Insolvenz besser schützen zu können. 

Neben der Stärkung der Eige nschaften und mehr Transparenz s ind Planung und 

Controlling unerlässliche Faktoren. Firm enchefs müssen die wirtschaftliche Lage 

und Position des Unternehmens überprüfen, Schwachstellen rechtzeitig analysie-
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ren und verbessern. Um eine optimale Vorbereitung zu erreichen, müssen auf der  

anderen Seite Banken sagen, wie die Ra ting-Einstufung zustande kommt. Nac h 

heutigem Erkenntnisstand fließen harte F aktoren wie Jahresabschluss und rele-

vante Kennzahlen zu etwa 60 Prozent in  die Bewertungen mit ein, weiche Fakto-

ren wie Planung, Nachfol geregelung oder Kundenbeziehungen sowie Branchen-

bonität bestimmen den Rest. 

Vorbereitungen für Unternehmen: 

• Aufbereitung und Analyse des Jahresabschlusses sowie eine Optimierung der 

relevanten Kennzahlen; 

• eine rechtzeitige Geschäftsentwicklungs -, Finanz- und Invest itionsplanung 

(Unterjährige Berichte) verfassen; 

• die Prüfung der Lief eranten- und Kundenbeziehu ngen und dort  bestehende 

Ausfallrisiken ist für die Liquiditätsentwicklung ein wesentlicher Bestandteil; 

• die Regelung der Unte rnehmensnachfolge auf der ersten und z weiten 

Führungsebene muss frühzeitig geklärt wer den. In vielen mittelständisc hen 

Unternehmen ist dies  noch viel zu selten der Fall und kann in d ie Insolvenz 

führen. 

Dies sind nur einige Beispiele. Doch dam it ist bereits ein Teil der Hausaufgaben 

erledigt, die zur Vorbereitung der Kredi tgespräche getroffen werden müssen. Ent-

scheidend für die Kreditvergabe ist es, eine überzeugende Präsentation der eige-

nen Bonität gegenüber der Ba nk oder gegenüber einer Rating- Agentur zu errei-

chen. 

Auch die Banken befinden sic h in schwi erigem Fahrwasser und die Bestimmun-

gen von Basel II haben in erster Linie die Sicherung des Bankensystems als Ziel 

und nicht die systematische Zerstörung mi ttelständischer Unternehmen. Banken 

müssen zukünftig, ob sie wollen oder nich t, strengere Maßstäbe bei der Prüfung 

der Kreditvergabe im Hinblick auf Sicherheiten oder Eigenkapitalunterlegung anle-

gen. Die Bank ist nicht mehr so frei wie si e es früher einmal war. Hier wird ein zu-
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sätzliches Korsett angelegt, das  sich aus aufsichtsrechtlichen Bestimmungen und 

Verpflichtungen zu mehr Publizität gegenüber den Prüfinstanzen ergibt. 

Halten wir fest: Die Lösung dieses Probl ems, meine Damen und Herren, kann 

nicht in einer Konfrontation, sie muss vielmehr in einer Kooperation zwischen Un-

ternehmen und Banken liegen. Ebenso gilt es, Basel II durchaus als Chanc e zu 

sehen und alternative Finanz ierungsformen wie Leasing und F actoring anstelle 

eines Bankkredits in Betracht zu ziehen. 

 
6.  Neue Finanzierungswege für den Mittelstand sind gefragt 

Wir haben über die schwierige Finanzlage des Mittelstandes gesprochen. Das Heil 

ist nicht immer in neuen Förderk onstruktionen zu suchen, sonder n in einer weite-

ren Senkung der Steuersätze in der Spit ze unter 40 Prozent. Eine Steuerreform 

muss außerdem rechtsformneutral sein. De r Unternehmer muss die Freizeit  ha-

ben, das Schicksal s eines Unternehmens selbst in der Hand zu behalten, um mit 

seinem Vermögen gerade zu stehen.  

Es muss die Aussic ht auf ausreichende Gewinne haben, dann k ann Eigenkapital 

gebildet werden und dann steht auch Wa gniskapital bereit. Das Vorziehen der  

dritten Stufe der Steuerreform ist ein er ster Ansatz. Die Disk ussion darüber ist 

schwer zu verstehen! 

Zumindest hat die Bundesregier ung die Idee für die Dienstwagenbesteuerung fal-

len gelassen sowie die Pläne, die Leasingraten in die Gewerbesteuer mit einzube-

ziehen, zumindest teilweise ad acta gel egt. Denn bis her sind G roßunternehmen 

davon nicht ausgenommen. Bei ihnen s ollen Leasingraten zumindest anteilig in 

die Bemessungsgrundlage mit einfließen. Nu r ein weiteres Beis piel für ink onse-

quentes Reform-Wirrwarr. 

Um die Finanzierungssituation der klei nen und mittelständisc hen Unternehmen 

nachhaltig zu verbess ern, müssen nebe n den wirtschaftspolitis chen Rahmenbe-

dingungen auch alternative Finanzierungsfo rmen wie Leasing oder Factoring so-

wie Beteiligungs- und Mezzaninkapital mehr in den Mittelpunkt rücken. 
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Insbesondere Leasing hat in Deutschland bereits einen hohen Stellenwert erreicht: 

Nach Angaben des Bundesv erbandes Deutscher Leasing-Unternehmen (BDL) 

beläuft sich die Leas ing-Quote bei den au sschließlich Fremdfinanzierten Ausrüs-

tungsinvestitionen bereits auf rund 50 Prozent. Eine Studie von Siemens Financial 

Services bestätigt: Leasing hat sich in Deutschland bereits fest etabliert und ge-

hört seit langem zum Standardr epertoire bei größeren mittelständischen Unter-

nehmen. Deutschlands Finanz -Entscheider sehen Leasing und Factoring als die 

alternativen Finanzierungsinstrumente der Zukunft. Über die Hälfte der Befragten 

(53 Prozent) schätzt, dass die zukünfti ge Bedeutung des Finanzierungs instru-

ments Leasing noch wichtiger werden wird. 

Die Geschäftszahlen scheinen diesen Trend zu bestätigen: Trotz Konjunkturflaute 

sieht es so aus, dass die Neugeschäftsleistung im Leasing im Geschäftsjahr 2003, 

knapp das Vorjahresniveau erreichen wird. 

Die Vorteile von Leasing liegen klar auf der Hand: 

• Bei der Investitionsfinanzierung stellt Leasing die  Finanzierungsalternative 

zum Bankkredit dar. 

• Noch bietet Leasing Steuer-Vorteile: Bisher ist die Leasing-Rate bei der  

Gewerbesteuer als monatlich fallende Betriebsaus gabe voll abzugsfähig 

(Hoffen wir, meine sehr verehrten Damen und Herren, dass es dabei bleibt!). 

• Leasing verhilft auf der Ausgabenseite zu mehr Liquidit ät: Der Leasing-Neh-

mer kann seine anfallende Leas ing-Rate mit dem durch das Leasing-Objekt 

erwirtschafteten Gewinn begleichen („Pay-as-you-earn“ – Effekt). 

Angesichts der schwierigen fi nanziellen Situation vieler mittelständischer Unter-

nehmer müssen neue Wege gesucht werden. Leasing ist eine Finanzierungsalter-

native, die vor allem Mittelständler in  Betracht ziehen müsse n. Sie können etwa 

eine schwächere Bonität durch Güter von hoher Wertstabilität ausgleichen. Bei der 

Kundenbeurteilung können die Leasinggeber maßgeblich die Wertentwicklung der 

vorfinanzierten Objekte in die Bonitäts prüfung mit einbeziehen.  Ein Vorteil zum 

Bankkredit. So lassen sich im Einzelfall auch bei Risiken Geschäfte tätigen, die bei 

Banken nicht möglich gewesen wären. Leasing kann die wic htige Finanzierungs-
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funktion des Bankkredits ni cht ersetzen, aber sinnvol l ergänzen und so dazu bei-

tragen die finanzielle Lage im deutschen Mittelstand deutlich zu verbessern. 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 




